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Gottesdienst mit und für Einsatzkräfte/n 
am 4.10.06 in Göttingen, St. Johannis 

 
Predigt über Psalm 139, gehalten von Superintendent Dr. Wolf-Dietrich. Köhler, Calsowstr. 1, 37085 Göttingen, 
Tel. 0151 11 63 92 17, email sup_goettingen@web.de 
 
Liebe Gemeinde, 
ich freue mich sehr darüber, dass ich heute hier die Predigt halten darf; zum einen 
hat es in letzter Zeit für mich einen bewegenden Einsatz als Notfallseelsorger 
gegeben, zum anderen bin ich dem Anliegen dieses Gottesdienstes persönlich 
auch deswegen verbunden, weil meine Tochter seit einigen Tagen frischge-
backene Kommissarin z.A.  bei der Bereitschaftspolizei in Hann-Münden ist – 
darauf ist man, das können Sie sich denken, als Vater natürlich stolz. Als ein 
Pastorenkollege, den ich am Erntedanktag visitierte, in seiner Predigt sagte, dass 
es neben den Früchten von Feld und Garten auch noch vieles andere gäbe, wofür 
wir dankbar sein könnten, da wusste ich, was das bei mir vor allem war. 
 
Ursprünglich einmal war dieser Gottesdienst als Dank- und Bittgottesdienst 
konzipiert; in dem Wissen, dass es hundertprozentige Sicherheit beim Einsatz nie 
geben kann und unsere menschlichen Möglichkeiten trotz allen Einsatzes immer 
begrenzt bleiben; in diesem Wissen um die Grenzen unseres Daseins und 
unserer aktiven Möglichkeiten, so hatten wir gedacht, ist es gut, zum Ende der 
Ausstellung „Kunst in der Polizei“ hier ökumenisch einen Gottesdienst zu feiern, in 
dem der Dank für das, was gelungen ist und an Bewahrung erfahren werden 
konnte, sich verbinden sollte mit der Bitte um künftiges Gelingen und weitere 
Bewahrung. Nun hat durch die Geschehnisse der jüngsten Zeit der Gottesdienst 
einen ganz anderen Akzent bekommen:  aus dem Zweiklang von Dank und Bitte 
ist ein Dreiklang geworden; die Klage über Missglücktes und über verlorenes 
Leben gibt den Grundton an, und umso wichtiger wird dadurch gerade angesichts 
von Unglück und Tod der Dank für Bewahrung in vielen anderen Situationen, und 
die Bitte um Gottes Begleitung für die Zukunft. 
 
Einen ersten vergleichbaren Gottesdienst haben wir hier in Johannis im Altarraum 
gefeiert zusammen mit den Einsatzkräften eine Woche nach dem Brand im 
Januar vor einem Jahr. Wir waren alle erleichtert, dass dieser Großeinsatz ohne 
Personenschaden verlaufen ist und haben als Kirchengemeinde nicht nur Gott, 
sondern auch den beteiligten Helfern gegenüber unseren Dank zum Ausdruck 
gebracht: den Dank an Gott  mit Liedern und Gebeten, den Dank an die Helfer 
dann auch hinterher mit Bier und etwas zu essen, wobei wir allerdings – 
vorbildliche Dienstauffassung, hatten wir aber im Grund auch nicht anders 
erwartet – auf dem Bier ziemlich sitzen geblieben sind. Ich hoffe wir haben aus 
dieser Erfahrung alle gelernt: wir haben etwas weniger Bier gekauft, und Sie 
haben- prozentual auf die Gesamtzahl der heute hier Versammelten-  hoffentlich 
etwas weniger Dienst oder Bereitschaft, obwohl sicher damals viele auch gedacht 
haben, dass das aus  kirchlicher Sicht ja nahezu vorbildlich ist, was da Ende 
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Januar abgelaufen ist: fast 100 hatten Zeit für den Gottesdienst, nur gut 30 für 
Essen und Trinken hinterher.. 
 
Sei dem, wie es wolle. Zuerst also in jedem Falle der Gottesdienst, was dann 
kommt, sehen wir dann. Immer eins nach dem anderen. Ein wichtiger Grundsatz 
für die angemessene Erledigung von Aufgaben. 
 
Was in diesem Gottesdienst  bisher geschehen ist mit den Erfahrungsberichten 
und Klagerufen: Kyrie eleison, Herr erbarme dich, , das ist ja auch das, was wir 
Notfallseelsorger vor allem versuchen: dem Unaussprechlichen vorsichtig und 
langsam Sprache zu verleihen und: einfach  dabei zu sein. Im Nachhinein ist es 
wichtig, darüber zu reden, Worte zu suchen und zu finden – so wie jetzt in den 
Berichten. Und: diese Worte an jemand zu richten, damit man mit dem, was 
einem bedrückt und zuviel wird, nicht allein bleibt. In der akuten Situation aber 
kommt es oft mehr auf die nicht gesprochenen Worte an, auf das Zulassen von 
Sprachlosigkeit und Entsetzen, in dem man aber nicht allein ist. Akut geht es oft 
mehr darum, einfach nur dabei zu sein, und  auszuhalten, dass es keine 
Bewältigungsmuster und Sprachformen gibt, die jetzt greifen. Sehr hilfreich, wie 
das so oder ähnlich jetzt schon zweimal beim Überbringen der Todesnachricht der 
Polizeikommissar gesagt hat: „und das hier ist der Herr Köhler, der ist Pastor von 
der Notfallseelsorge, und der hat Zeit, wenn ich nachher wieder weg muss, und ist 
für Sie da.“  Genau darum geht es: da sein für jemand. Man weiß nie vorher, wie 
das aussieht. Ich weiß noch gut, dass ich vor gut 6 Jahren in Peine dann 
zwischen drei und fünf Uhr morgens alle Fotoalben in denen  Bilder des im Winter 
verunglückten 23 jährigen waren, von seiner Mutter gezeigt bekam. Sie wusste 
selbst, was jetzt gut für sie war: Abschied zu nehmen von diesem Leben, mit 
allem, was es ausgemacht hatte, und es war gut, dass sie jemand hatte, dem sie 
das zeigen und erzählen konnte. Der Fall war besonders tragisch, weil der junge 
Mann nur gut 100 Meter vor dem einsam an einer Landstraße liegenden Zuhause 
durch Eisglätte vor einen Baum gefahren war und vor den Augen der Mutter, die 
die Türen nicht aufbekam,  in seinem Auto verbrannte. Solche Situationen kann 
man, ich denke, da sind wir uns einig, menschlich gesehen nicht bewältigen. Aber 
wenn man schon mehr als einmal erlebt hat, dass dann anderes in Gang gesetzt 
wird, dass wider alles Erwarten und Befürchten die eigene Gegenwart als hilfreich 
empfunden wird, dann geht man ganz getrost in so einen Einsatz, denn die Worte, 
die der Polizeikollege eben vorgelesen hat aus dem 139. Psalm, das sind nicht 
irgendwelche Worte, das ist die harte und ungeschminkte Realität. Natürlich kann 
man diese Realität überschminken und sagen: haben wir alles gemacht, haben 
wir alles auf die Reihe gekriegt. Klar, habt ihr auch, haben wir auch: aber woher 
bitte die Kraft, und wieso nur während des Einsatzes und hinterher dann plötzlich 
der leere Akku, das Heulen wollen, wenn man sich denn diese Blöße geben 
würde? 
 
Das hat es vor 15 Jahren auch noch nicht so gegeben, dass nach einem Einsatz, 
wo es um ein von der eigenen Mutter umgebrachtes Kind geht, es dann abends 
um 18.00 Uhr noch ein Nachgespräch der Einsatzkräfte mit dem Notfallseelsorger 
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gibt . inzwischen wissen alle: das gehört zu dem, was möglich ist, und man kann 
darauf zurückgreifen bei Bedarf. 
 
Die harte Wirklichkeit ist, das behaupte ich, nicht nur, dass ein Kind von der 
eigenen Mutter umgebracht wird, ein Sohn vor den Augen seiner Mutter 
verbrennt, und ein Feuerwehrkamerad im Einsatz sein Leben lässt, die harte 
Wirklichkeit ist, dass sozusagen hinter den Kulissen jemand da ist, oft einfach nur 
da, sagt nichts, scheint nichts zu tun, aber: was wäre ohne ihn? 
 
Was ich meine, will ich in einem Bild ausdrücken. Ich stelle mir vor, dass wir 
später einmal auf unsere Leben zurückblicken werden, und dann wird Gott uns 
fragen, wo er uns wichtig gewesen ist, und wir werden ihn fragen, wo wir ihm den 
wichtig gewesen sind und er uns begleitet hat. Und dann werden wir vielleicht die 
Geschichte unseres Lebens sehen wie Spuren im Sand. Manchmal zwei 
Spurenpaare, und manchmal nur eins. Und wenn wir diesen Abschnitt mit dem 
nur einen Spurenpaar sozusagen näher heranzoomen,  dann werden wir sehen, 
dass das die Phasen unseres Lebens waren, die besonders schwer waren. Und 
vielleicht fragen wir dann Gott: und da, wo warst Du da, wo nur eine Spur zu 
sehen ist? da hast Du uns allein gelassen. Und Gott wird dann sagen: schau 
genau hin, wessen Fußspuren das sind, das sind die Zeiten gewesen, wo Du gar 
nicht mehr alleine gehen konntest, da habe ich Dich getragen. 
 
HERR, du erforschest mich und kennest mich. 
Ich sitze oder stehe auf, so weißt du es; du verstehst meine Gedanken 
von ferne. 
Ich gehe oder liege, so bist du um mich und siehst alle meine Wege. 
Von allen Seiten umgibst du mich und hältst deine Hand über mir. 
Diese Erkenntnis ist mir zu wunderbar und zu hoch, ich kann sie nicht 
begreifen. 
Deine Augen sahen mich, als ich noch nicht bereitet war, und alle Tage 
waren in dein Buch geschrieben, die noch werden sollten und von denen 
keiner da war. 
Aber wie schwer sind für mich, Gott, deine Gedanken! Wie ist ihre Summe 
so groß! 
Wollte ich sie zählen, so wären sie mehr als der Sand: Aber  Am Ende bin ich 
noch immer bei dir. 
 
Und das gilt für uns alle, die wir hier sitzen, das gilt auch für die, die nicht mehr 
unter uns weilen. 
 
Aber: Am Ende bin ich noch immer bei dir. Amen 
 


